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Das Note tsireuj im weissenjkelde
Das Rote Kreuz ist in Stadt und Land längst

zu einem vertrauten Zeichen geworden. Nicht
uur für uns, die wir seit Jahren Hund Jahr-
zehnten in dieser weitverzweigteu Organisation
gearbeitet, uns eingesetzt und saufgeopfert, den

Rotkreuzgedanken in zahllos-enVorträgen,Werbe-
abenden, Dienststunden in die Gemüter einge-
hämmert haben, sondern ist ein vertrautes

Zeichen auch für soviele andere geworden, die

hilsesuchend zu uns kommen, ja man kann wohl
sagen, für jeden deutschen Tienschen Auch im

entlegensten deutschen Dorf weiß man minde-

stens seit den Jahren des Weltkrieges, welche
große Bedeutung dem Roten Kreuz zukommt,
keimt man es. Jm »Gleichni5 vom barmherzi-
gen Samariter« bringt JesuszumAusdruck,was
er von allen, die seiner Fihue folgen und mit

ihm den Weg zu dem einen Gott gehen, fordert:
Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer
Seele mit allen Kräften und deu Nächsten wie

sich selbst! Wer es mit dieser Verpflichtung ernst
nimmt, dessen Leben ist nicht verfehlt, sondern
mit richtigem Inhalt erfüllt. ,,T.üedas, so wirst
du leben!«, sprichst Jesus. Die Liebe zu Gott er-

hält ihren sichtbaren Ausdruck in der Liebe zum

Nächsten, zum Bruder-, zum Volksgenossen. Da-

für, ob sie echt ist, wird der Beweis vor allem

dann erbracht, wenn der andere in Not ist und

unserer Hilfe bedarf. — Solche echte Nächsten-
liebe, die iu sich die unbedingte Verpflichtung
zur Hilfeleistung birgt, finden wir bei dem

Mann, dem wir die Gründung des »Roten
Kreuzes« verdanken, bei dem Schweizer Henry
Dunant. Schon die Eltern gingenan in der

Fürsorge für andere. So atmete der junge
Duuant die Liuft eines frommen, sozial gesinn-
ten Hauses. Für sein ganzes Jnnenleben wurde

die auf dem Bibelwort aufgebaute religiöse Er-

wecksung jener Zeit bestimmend. Als der fran-
zösisch-italienischeKrieg ausgebrochen war, begab
er sich in das französischseHauptquartier kund

traf am Tage der größten Schlacht des Jahr-
hunderts auf dem Schlachtfelebei Splserino in
Oberitalien ein, das von 40 000 Toten und Ber-

wundeten bedeckt war. Das Entsetzen über die-se

Schreckensbilder hat ihn lebenslang nicht wie-der

losgelassen-. Ohne jede Rücksicht ans seine eigene
Gesundheit, die iu jener Zeit stark erschüttert
war, ergriff er sofort alle nur denkbareu nnd

möglichen Maßnahmen und wirkte dann in

Eastiglione und Brescia. Später schrieb er das

Buch ,,Eiue Erinnerung an Solferino« und gab
damit den Grundriß, der die wesentlichen Ge-

danken zum Aufbau des Roten Kreuzes ent-

hält. Als 1864 die heute wohl allen bekannte,
von ihm in die Wege geleitete .,Genfer Eonven-

tion«, der zunächst 36 Länder Europas beitraten,

zum Abschluß-tam, war der Gedanke, der in den

Schmerzeusstnnden der Kirche zu Eastigliouc in

Dunant keimte, zur Tat geworden. Er selbst.
dem dieses so unendlichen Segen stifteude große
Werk gelungen war, lebte weiterhin in aller Be-

scheideuheit nnd hielt sich als echter, frommer
Christ für nichts anderes als für ein Werkzeug
in der lHand des Allmächtigen.

Die Kriege 1864, 1866, 1870-"71 gaben Veran-
·

lassung, auf dem Gebiet des Roten Kreuzes mit

allem Nachdruck zu arbeiten. 1826 hatte Pastor
Fliedner das erste Diakonisfenhaus in Kaisers-

Hchriftleitung:HeinzDungs
9. Jahrgang

«

ie Tat entscheidet
wevth gegründet Diesem Vorbild folgten nun

die Mutterhänser des Roten Kreuzes, in denen

Rotkrenzschwestern ausgebildet wurden. Wäh-?
rend der den Kriegen folgenden Friedenszeit er-

stand Diakonissen und Rotkreuzschwestern ein

großes Arbeitsfeld in der Gemeindekranken-

pflege. Der jüngere Wichern organisierte die

,,Genossenschafteu freiwilliger Krankenpfleger«.
Männer- und Frauenvereine bildeten sich. Weit-

hin wurde das evangelische Pfarrhaus der Mit-

telpunkt der Rotkreuzarbeit. Die Versammlun-
gen hatten die Aufgabe, den vaterländischen,
christlichen, sozialen und Hilfsbereitschaftsbelam
gen zu dienen. Immer weiter dehnte sich das«
Arbeitsfeld aus. Die Tuberkulosefürsorge setzte
ein, noch ehe der Staat sie organisierte. Dazu
kam die Säuglingsfürsorge, die Einrichtung von

Kindergärteu, das Rettungswesen, die Fürsorge
für Kleinrentner, Gesundheitsfiirsorgc, Einrich-
tung von Altersl)eimeu, die Gründung von

Volkskucheu Jn fremde Länder wurden ent-

sprechend den Abmachungeu Hilfsexpeditionen
eutsandt, besonders auch während verschiedener
Kriege. die andere Nationen führten, wurden

ztir Bekämpfung von Seuchen und Hungersnot
im Hinterland Schiffsladuugen und Eisenbahn-
züge mit Liazarettausrüstungen,Pslegepersonal,
Acrzten eutsandt. Während des Weltkrieges stan-
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Erntefeier
Nun ist das Korn gefchnitten
auf goldenem Erntefeld,
Gott selber steht inmitten
der Sommerjonnenwelt.

And feine Hände halten
das fegnende Gebot-

» ..D)ir. wollen die Hände falten
un danken für das Brot« Erich Elfter-.



den 250000 Männer und Frauen im Dienst des
Roten Kreuzes. 863 von ihnen besiegelten ihre
Hilfsbereitschsaft mit dem Tod. Ueber eine Mil-
liarde wurde damals teils in Geldspenden, teils
in Naturalspenden aufgebracht. Zwei Millionen
Flüchtlinge-waren zu betreuen. Nach dem Krieg
stellte sich das- Rote Kreuz wieder auf Friedens-
arbeit um. Als der Führer die Regievung über-
nommen und auch die NSV ins—Leben gerufen
hatte, wurde das Deutsche Rote Kreuz, das seit
1934 »unter seiner Schutzherrschaft steht, wieder

frei für seine ursprünglich-enAufgaben. Es hat
im gegenwärtigen Krieg bereits bewiesen, daß
es die ihm vom Führer gestellten Aufgaben zu
lösen vermag. Jn unendlich mühevoller, zäher,
stiller Arbeit sind in vergangenen Jsahren und

Jahrzehnten die Vorbedingung-en dazu geschaf-
fen worden« Zu all dieser Arbeit gehört aber

neben unbedingter Selbstlosigkeit, neben Pflicht-
gefühl und Hilfsbereitschaft ein Hdrz voll Glau-

bensgehorsam und Mitgesühl, voll echter Näch-

stenliebe und Geduld. Ohne dies kann man

nicht«Verunglückten helfen ohne Rücksicht auf
Gefahren für das eigene Leben. Wer auf das

eigene »Wohl,auf eigene Rsuhe und Bequemlich-
keit bedacht ist, kann niemals voll einsatzbereit
sein im Roten Kreuz. «»

Jn unserer ,,Botschaft Gottes« steht an einer
Stelle am Rande das Stichwort: »Die Tat

entfcheidet!«Dies hat-uns derHeld von Naza-
reth vorgelebt. Er spricht: ,,«Gehehin und tue

desgleichen!« »Tue das, so wirft du leben!«,
d. h. ein wahrhaftes Leben führen. »Es werden

nicht-alle, die zu mir Herr sagen, in das Reich
Gottes kommen, sondern die den Willen tun

meines Vaters. Solches Tatchristentum ist seit-
her in der Arbeit des Roten Kreuzes ganz be-

·

sonders zum Ausdruck gekommen. Deutsche Phän-
ner und Frauen, erfüllt von diesem Geist und
von heiligem Jdesalisnius, werden das segens-
reiche Werk auch in die Zukunft hineintragen!

Matthes, Legefeld.

Damit ’ein Ereignis Stöße habe, muß zweierlei zusammenhommeiu Der große Sinn

derer, die es vollbringen wollen und lder große Sinn derer, die es erleben. Fa sich-
hat hein Ereignis Größe, und wenn ganze Sternbilder verschwinden, Völker zu-,
grunde gehen, ausgedehnte Staaten gegründet und Kriege mit ungeheuren Kräf-
ten geführt werden, über vieles der Art blüst der Hauche der Seschichte hinweg, als

handele es sich um Flocken. Es lzommt aber auch vor, daß ein gewsaltiger mensch-
einen Streich führt, der an einem harten Gestein wirlzun los niedersinle ein hur-

zer scharfer Widerhall, und es ist alles vorbei. Die Ses ichte weiß auch oon sal-
chen gleichsam abgestumpften Ereignissen nichts zu melden. So überschleichteinen

Jeden, welcher ein Ereignis herankommen sieht, die Sorge, -ob die,. welch-e es er-

leben, seiner würdig sein werden. Auf dieses Sich-Entsprechen non Tat und Emp-
fänglichkeit rechnet und zielt man immer; wenn man handelt, im Kleinsten wie im

Srößtem und der, welcher nachgeben will, muß zusehen, »daßer- die nehmer findet,
die dem Sinne seiner Snade g.enugtun. Eben deshalb hat auch die einzelne Tat

eines selbst groß-enmenschen, keine Stöße, wenn sie kurz, stumpf und unfruchtbar
ist; denn in dem Augenblicke, wo er sie—tat, muß ihm jedenfalls die tiefe Einsicht
gefehlt haben, daß sie ietzt gerade notwendig sei, er hatte nicht scharf genug ge-
zielt, die Zeit nicht bestimmt genug- erkannt und gewählt, der Zufall war sder Herr
über sihn geworden, während groß sein und den Blich für die notwendiglzeit
haben, streng zusammengehört. Friedrich Nietzsche

Mensch werde wesentlich!
1

Jm Jahre 1870 schrieb König Wilhelm nach-
der Schlacht von Sedan: »Es ist mir wie ein

Traum, selbst wenn man es Stunde um Stunde

sich hat abrollen sehen«. Genau so ist uns zu-

mute, nur ist gegenüber 1870. alles ins Gigan-
tische gewachsen. Eine alte Welt zerbricht, eine

neue steigt aus dem Nebelland der Zukunft im-

mer deutlicher vo«r unseren Augen auf.

Noch ist es nicht an der Zeit, die Umrisse des

Kommenden zu skizzieren, aber der neue deutsche

Mensch steht klar vor uns da. Der neue deutsche
Mensch ist der, der das Wort erfüllt: Mensch,
werde wesentlich!« — Nur die Menschen, die

sind, was sie sein müssen, die tun, was sie tun
müssen, sind vor Gott etwas wert. Das ist Ja

doch ein großer Unterschied, ob einer nur einen
umgehängten Charakter hat oder einen selbsteige-
nen, ob einer einen gewachsenen Charakter hat
oder ·nach einer geborgten Satzung lebt. Daran

geht England zu Grunde, daß es seine angeborene
Art verleugnet. England wird ein ewiges Aus-

rufezeichen für die Welt sein dafür, ldaß aller
Besitz dem Mensch nichts hilft, wenn er seine
Seele verloren hat. »Was hülfe es idem Men-
schen, so er die ganze Welt gewänne und nähme
doch Schaden an seiner Seele!« Das Schicksal
Englands spornt uns an, so zu leben,-«daßalles
aus der Seele kommt. Wenn alles ganz aus un-

serer Seele kommt, ist es von selbst deutsch, ist
es auch ohne weiteres groß und gut. Denn wir

tragen unserem Ursprung nach etwas Göttliches
in uns.
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Freilich ist das, was in uns ist, nichts Ferti-
ges, sondern ein Werdendes und zu Entwickeln-
des. Wir gewinnen unser Selbst nur durch Hin-
gabe an eine Aufgabe, aber nicht aneine will-

kürlich erwählte, sondern an eine uns von Gott
gestellte. Der wesenhafte Mensch ordnet sich wohl
keiner äußeren Mlacht unter, er ist aber doch ein

gehorchender. Er gehorcht der Führung-, die ihn
leitet, der Stimme der Ewigkeit, die zu ihm
spricht. Sein Tun und Lassen ist aber sowohl den

eigenen Wünschen und Latinen, wie auch der
Willkürder Nebenmenschen entrückt. Das ist. der
neue Weg: nicht eine Satzung befolgen, die von

außen willkürlich herankommt, sondern die An-

ziehungskraft des ewigen Gottes spüren und ihr
nachgeben.

Sehr fein sagt einmal Hermann Bahn: »Wenn
ich an eine Wende meines Schicksals gelangt war,
fragte ich nicht ängstlich,sondern nur neugierig,

durch welches Ereignis und welche Begegnung
mir diesmal wieder herausgeholfen werden
würde. Jch habe deshalbauch in großen inneren

Bedrängnissen eigent ich niemals Verstand und

Willen besonders angestrengt, ich bin dann nur

wachsamer als sonst gewesen, um ja gleich zu
merken, wann die Hilfe des Unbekannten kommen
würde. Erst wenn sich deutlich angekündigt hatte,
was mit mir· geschehen sollte, setzte mein eigener
Wille mit seiner· Kraft ein, um mitzuhelfen.«
Und ganz-ähnlich sagt Goethe: »Wir können
nichts tun, als den Holzstoß erbauen und trock-

nen; er fängt alsdann Feuer zur rechten Zeit,
und wir verwundern uns stets selbst darüber«.

Wir sind eingeordnet und eingefügt in das

Weltganze und mit der zentralen Stelle des Welt-
ganzen innerlich verbunden. Diese Berbunden-
heit zu betätigen, ist der Sinn unseres Lebens.

Nur wenn uns etwas innerlich packt, regt sich
in uns sdas Wesenhafte, nur dann stehen wir

auf der Höhe des uns zugedachten Lebens. Nur
wenn uns eine Nachricht innerlich ergreift, kön-
nen- swir einen Brief richtig beantworten, nur

wenn ein Mensch oder ein Ereignis unser Jn-
nerstes herauslockt, kommen wir über sdie Alltäg-
lich-keit hinaus.

Nehmenwir als Beispiel die Freundin Goethes,
Charloite v. Stein. Sie galt vor Goethe aller
Welt als durchschnittliche Hofdame und wiar es

auch. Die Doskumente dieser Frau, die auf uns

gekommen sind, beweisen das. Erst Goethe hat
das wahre Selbst dieser edlen Frau in die Er-

scheinung gerufen. Die Begegnung mit Goethe
ließ sich über ihr Alltagsich hinauswach-sen. Wie
viele Mensch-en fanden sich selbst erst an einem

Großen, der auf sie Einfluß gewann! Und manch-
mal ist es nicht eine Person, sondern ein Ereig-
nis! Wie haben die großen Ereignisse der

Gegenwart die Menschen verwandelt! Da

brauchen wir nur unsere F e l d g r a u e n

anzuschauen, wenn sie von der Front zurückkom-
men. Aber das ist unsere Bitte zu Gott im Blick

auf uns und auf sie alle: »Laß uns nicht wieder

alltäglich werden, sondern wesenhaft bleiben!«

11.

Man kann den Sinn der Wirksamkeit Jesu
dahin zusammenfassen: er wollte den Menschen
zur Wesenhaftigkeit führen. Warum kämpfte er

mit der Glut seines Herzens gegen die Phari-
säer? Sie waren keine Heuchler in gewöhnlichem
Sinn, es war ihnen Ernst mit dem, was sie
lehrten. Sie taten auch, was sie für recht hiel-
ten. Aber sie lebten nicht ihr eigenes Leben,
sie hatten sich in eine Rolle hineinph-antasiert,
die sie darstellten. Demgegenüber geht die ganze
Tätigkeit Jesu darauf hing-Is, dem Menschen zu
zeigen, daß er einen Entwurf Gottes darstellt,
den er auszusuchen hat. Das ist die· Sünde,
daß der von Gott gepflanzte Baum (d. h. der

Mensch) nicht die Früchte seiner Art hervor-
bringt, daß ihm fremde Scheinfrüchte, die die

Entfaltung der eigenen Art unmöglich machen,
umgehängt werd-en. ,,Also ein jeglicher guter
Baum bringt gute Früchte. Ein guter Baum
kann nicht arge Früchte bringen. Ein jeglicher
Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird ab-

gehauen und ins Feuer geworfen. »Das Bild
vom guten Baum, der keine argen Früchte brin-

gen kann, ist charakteristisch für die Eigenart
Jesu. Dieses eine Bild schon zeigt seine völlig
unjüdische Haltung.

Auf derselben Linie liegt es, wenn Jesus
sagt: ,»,Wserdetwie die Kinder«. Das Kind wächst
daher «·wie die Pflanze, es versteckt sich nicht und

— macht niemand etwas vor. Es steht jedem offen
und zeigt«11nwillkürlichwie es ist. Die Rück-

kehr zur Kindesart ist die Grundvoraussetzung,
daß aus dem Menschen etwas wird. Das ist
wiederum der Kampf gegen den Pharisäismus,
ja gegen das ganze gesetzliche Judentum. Die«

Frömmigkeit des Alten« Testaments hat die
Menschen in ihrem Kern gefchädigtj darum
konnten sie nicht recht gedeihen. Was sichäußern
durfte, war im großen Ganzen niur das, was

übrig bleibt, wenn die Natur unterdrückt wird.

Je Botschaft Jesu aber heißt: ,,Werde was du
it«.

Wenn dann Jesu weiter sa«.,.: ,,Laß deine
linke Hand nicht wissen, was die rechte tut«, so
heißt das doch in unserer Sprache: ,,Leb aus

dem Unbewußtenheraus. »Denk nicht, da käme
dann etwas Schönes heraus· Nein, der Mensch
«ift im Grund gut, er ist göttlichen Geschlechts.
Freilich, wenn er auf den Schein hin lebt, kann

das, was Gott angelegt hat, sich nicht entfalten.

Selbstverständlichweiß Jesus, daß der Mensch
nichtsfertig ist. Er muß wachsen unter der Be-

treuung von Seit-en Gottes, an« der es ja nicht
fehlt. Deshalb spricht Jesus: »Das Reich Got-



tes hat sich also, als wenn ein Mensch Samen

aufs Land wirft und schläft und steht auf Nacht
und Tag; und der Samen geht auf und wachst,
daß ers nicht weiß«.

« .

»Gott greift ins Menschenleben ein, wieder
Ackersmann in das Leben des Feldes Da gibts
kein Zaubern, sondern organisches Wachstum
nach festen Gesetzen. Das Feld ist nichts ohne
den Samen, der darauf fällt. So ist der Mensch
nichts ohne die,Samenkörner, die immer wieder

von »Gott in die Herzen hineingestreut werden.

Wo aber und wie geschieht das? Wo Gott?
Man sieht ihn nicht und kann ihn sich nicht
ausdenken. Man braucht das aber auch garnicht.
Man muß nur seine Samenkörner aufnehmen.
Wenn die keimen, dann bekommt das Leben

Farbe,,dann hat alles seinen Sinn. Willst dsu

aber wissen, wie die Aussaat geschieht, so höre:
sie geschieht. im tag-täglichen Leben durch die

Eindrücke, die auf dich eindringen. Wenn die in

deiner Seele Wurzel schlagen, dann beginnt das

Keimen und Wachsen. Jesus hat ja das Wachs-
tum, aber auch die Schwierigkeit des Wachsens
im Gleichnis vom vierfachen Ackerfeldgeschildert.
Das gehört aufs engste mit dem Gleichnis des

von selbst wachsenden Samenkorns zusammen
Daß der Weg zum Leben, den Jesus zeigt,

und der Weg des Pharisäismus einander aus-

schließen,hat Jesus an deii verschiedensten Stel-

len ausgesprochen, besonders feierlich am Schluß
der Beraprediat: ..Gehet ein durch die enge

Pforte. Denn die Pforte ist weit und der Weg
ist breit, der zur Verdammnis abführt und ihrer
sind viele, die darauf wandeln. Und die Pforte
ist eng und der. Weg ist schmal, der zum Leben

fiihrt und wenig sind ihrer, die ihn finden«.

Daß man glaubte, zualeich auf dem breiten
iind auf dem schmalen Weg gehen zu« können,
war das Verhängnis der Vergangenheit Aber

jetzt ist Zeitenwende. Die Wahrheit und der

wahrhafte Mensch sind auf dem Marsch!
J

III.

Das Wort »Mensch, werde wesentlich-l«er-

klingt ije länger, je mehr, sei’s in dieser, sei’s
in einer anderen Form. aber im allgemeinen
doch nur als Sehnsuchtslaut.

Das Wort »Mensch werde wesentlich«ent-

stammt bekanntlich Meister Ekkehart. Der

wesenhafte Mkensch war schon ihm die Lösung
des Rätsels Mensch. Ekkehart geht auch der

,

Frage nach, wie der Mensch wesenhaft wird.

Nicht durch religiöse Uebungen. Wer sda wähnt,
in Bersunkenheit, Andacht, schmatzenden Gefüh-
len und sonderlichen Anschauungen mehr von

Gott zu haben als beim Herdfeuer oder im

Stalle, höre: »Da tust du nichts anderes, als
ob du Gott nähmest und wickeltest ihm einen
Mlantel um das Haupt und stecktest ihn unter

eine Bank«. Der Mensch wird wesenhaft da-

durch, daß er ganz Gottes Werkzeug wird. Er

sagt einmal: ,,Sol-ange der Mensch noch«danach
trachtet, Gottes Willen zu tun, hat er ja noch
zwei Willen, einen eigenen, mit dem er Gottes
Willen erfüllen soll. Soll das Werk vollkommen
sein, so müß Gott es allein wirken und du es

allein erleiden«. Das ist nach Ekkehart der

Gipfel der Seligkeit, ,,mit Gott in Ewigkeit des-

selben Werkes zu walten".

Ganz ähnlichhat sich Fichte in der Anweisung
zum seligen Leben ausgesprochen Das ist die

Aufgabe des Menschen, »daß er nichts anderes

sein wolle, als dasjenige-, was er und nur er

sein kann und was er zufolge seiner höheren
Natur und des Göttlichen iii ihm sein soll«.
Er meint, es müsse dahin kommen, daß der

Genius, d· h. diejenige Gestalt, welche das gött-
lich-e Wesen in unserer Jindividualität ange-
nommen hat, in uns waltet.

Und was Nietzsche sucht, wenn er den Ueber-

menschen verkünde-t,das ist im Grunde nichts
anderes. als der wesenhafte Mensch. »Nichts
wächstErfreulicheres auf Erden, als ein hoher,
starker Wille. Der ist ihr schönstes Gewächs.
Eine ganze Landschaft erquickt sich an einem

solchen Baum.«
Jii der Sehnsucht nach dein wesenhaften Men-

schen herrscht Uebereinstimmung in der »Ge-
heimreligion« der Verstehenden und Suchenden;
auch im großen Ganzen darin, daß Wesenhaftig-

-keit für den Menschen Gotterfülltheit bedeutet.
Aber· wie es zu dieser Gotterfülltheit kommt,
wird nicht oder doch-nicht deutlich gezeigt·lWohl
preist Nietzschedie Liebe zum Schicksal. Und das
ist sicher ein nicht genug öcachtseterFingerzeig
Aber der Hinweis darauf, daß Gott fortwährend
Samenkörner ausstreut, die wach und empfäng-
lich aufgenommen werden müssen, die sich dann
in der Seele ausswirsken, die aus dem unbewuß-
ten aufsteigen —- dieser Hinweis befindet sich
nur im Evangelium·

«

Dr. Megerlin, Eßlingen a. N.

Es gibt Fugenbliche in iedes Menschen Leben, in welchemer eines Bruders ge-
wahr wird. der durch- sein Dasein hindurchgeht, eines planes, iden nicht er ent-

worfen hat und den er nicht ausführt, dessen liedanlien ihn gleichwohl entzä«cht,
als habe er ihn selbst gedacht, dessen Flus fiihrung ihn Segen und allereigenste Fär-
decung deucht, obwohl nicht seine Hände an ihr arbeiten. Er ist« frei, wie der

Ichachsspieler fiir ieden Zug frei ist; er sistgleichwohl nicht sein Herr, wie der Seh-ach-
spieler oon einem überlegenen Segner gezwungen wird. Er hat das Bewußtsein,
dass das Ende der partie für ihn nichtein matt, sondern sin einer fliederlage
Sieg sein werde, unsd se näher dies Ende rächt, desto ungeduldiger wartet die

Freude an dein nun hauin noch miß-zuoerstehendenWillen dessen, der den Freien
dahin gezwungen, wo ihni hächste Freiheit, weil unbeschränkteAusgestaltung und

Darlegung seines eigensten Wesens, beschieden sein wird. Paul de Lagarde.

Gorch Fock zum Gedächtnis

»Es brauste durch die Kirche: Krist Kyrie,
komm zu suns auf die See! Das war kein Ge-

sang mehr: wie»einweher Ruf, wie ein to-des-

banger Schrei horte es sich an und schlug wie·
Meeres-wogen um die kahlen Pfeiler, es war,’
als wenn die Stürme sich wieder erhöben und

die See und die Herzen aufwühlten, die Segel
und die Seelen zerrissen, als wenn Geisterlaute,
die Stimmen der»Ertrunkenen,der,Verschollc-
nen sichsh-in.einmisch-ten.«(»S-eefahrt ist not.«)

So übermächtig sangen die Fahrensleute, so
übermächtig sinkt der Dichter Gorch Fock von

seiner, der deutschen See.

Wie so oft, wurden auch hier Jugendein-

drücke,Erbe und Abstammung entscheiden-d. Das

Fischerhaus auf dem Deich von Finkenwärder
wurde ihm zur Heimat. Vor sich den Blick auf
den weiten Elbstrom; hinter sich die leichte Bin-

dung an das Festland; in sich aber das Ahnen
von Seefahrt und Meer, die Sehnsucht nach
dem großen Wasser. Hier wurde Gorch Fock als

ältester von sechs sGeschwistern am 22. August
1880 geboren. Sein Bsater betrieb die See-

fischerei. Sein Bruder Jakob Kinau hat viel
von dem Leben und der Schulzeit des Dicht-ers
erzählt und von dem ständigen Streben ge-

sprochen, das ihn schon auf der Schule erfüllte.
Er kam zum Onkel in die Kaufmannslehre,

ruhte nicht eher, bis er die Handelsschule be-

suchen konnte; wurde Buchhaltey war in Bre-
men und Halle tätig und fand schließlichbei der

Hamburg-Amerika-Lini-e Stellung und Unter-

kunft·
Eine Fülle von Erzählungen entstand unter

der Hand. 1911 schenkte ihm die Uraufführung
der »Doggerbank« die Bekanntschaft mit Aline

Bußmann, die ihm Führerin und Kameradin
wurde.

Der Weltkrieg aber brachte—auch »für Gorch
Fock die Entscheidung Vorher noch schrieb er,

gleichsam als Abschluß und Krönung der fried-
lichen Zeit seines Lebens, sich alle Sehnsüchte
seines Herzens in dem Buche »Seefahrt ist not«
herunter.
»Und die See nahm das Wort, die Nordsee,

die Mordsee — mit ihren jagen-den, zerrissenen
Wolken, .mit ihrem pfeifendem, brausendem
Sturm, mit ihren haiishohen, schäumenden,
brüllenden Seen, mit Brand und Wetterleuch-
ten, mit Dünung und Gewitter, —- mit gebor-
stenen Segeln, gebrochsenen Masten, blackenden

Notfakeln, verlorenen Wracken und hilfersufen-
den Fahrensleuten.«

Freilich wollte der Fahrensmann Gorch Fock
auch schon mit diesem Werke ein Wecker und

Mahner sein, auch er hatte die Schwächeund

Haltlosigkeit seiner Zeit erkannt: »Eins sollen
Sie mir bei dem Seefahrtsbuch zugute halten«,
schrieb er an Aline Bußmann, »daß es ein

herbes, männlich-es Buch ist, ein Gegensatz un-

serer 1weibischen Zeit.«

So war für Gorch Fock der Weltkrieg von

Anbeginn die große Zeitenwende, in die er in-

nerlich gerüstet hineinging: ,,Vor dem Kriege
graut mir nicht, — wir werden siegen, — wer-
den siegen, ob auch mit zerrissenen Fahnen und
lecken Schiffen. Möchte jedem auch der innere

Sieg beschieden sein über all das Fremde, Laue,
Flaue, Faule, Bängliche, das undeutsch ist· Es
müßte ein Hindenburg kommen, »der die Ge-

dankenhseere befehligt-AND
Schon 1912 hatte er

Kampfgedicht gerichtet:

»Du bist Rom —-

Wir sind Karthago!
Höhnst du: »Ohne Hannibal!«?
Nun: so laß die Meere rauschen,
Schswimm heran, du Riesenwall
Jn der Not dann wird erstehen
Uns der hermanngleiche Held,
Daß wir nicht karthagisch sinken,
Daß wir bleiben wie die Welt!«

Der Dichter Fock sah schon 1914 die Situation
klar und richtig: ,,Dieser Krieg ist nichst das
Ende Englands, wohl aber der Anfang vom
Ende. Stein um Stein wird fallen, wenn un-

sere Mörser ein Loch in die Mauer gerissen
haben«.

Noch kam eine lange Zeit des Wartens, bis

der·-ungedienteLansdsturminann lGorch Fock den
rauen Rock anzie-hen,durfte, um dem Vater-
and zu dienen. Jn seinem »Tagebuch«heißt es:

,,Rufe mich, Vaterland, wenn du mich brauchst!
Schon schäme ich mich-, noch ohne Pappschachtel
auf der Straße zu·gehen!« Und dann weiter:

»Der Kaiser bietet seinen ganzen Landsturm auf.
So kommen auch »wir endlich dran, die wir nicht
schlechter sein wollen als- die andern!« Endlich,

»An England« sein

am 28. März 1915: »Abends fand ich meine

Kriegsbeorderung vor unsd — keine weinende

Frau, zu meiner tiefen, innigen Freude. Don-

nerstagmorgen msuß ich am Schlump sein, bin

also Ostern schon Sold-at. Wohlan, Jan Kinau
soll nicht kleiner sein als Gorg Fock. Gott ruft
mich und ich höre auf seine Stimme«.

Was folgte, war die Ausbildungszeit des jun-
gen Soldaten, iaber Jsan Kinau sollte nicht
kleiner sein als Gorch Fock und hat sich durch-
ger-u.ngen, denn Gorch Fock sah den Krieg tiefer
und- schöner: »Mich wird der Krieg nur ver-

edeln, nicht abstumper oder gar verrohen.
Aeußerlich sehe ich borstig aus, Bollbart, un-
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gewaschen; innerlich aber weiß ich mich rein

von allem Alltag und aller Sündennd Bar-

barei«. Und sweiter heißt es im »Tagebuch«:
»Der Krieg ist ein Segen! Ich- habe hier Zeit
fiir das, für das ich in der Heimat vor Ge-

schäften, Vergniiguiigen, Künsten und Wissen-
schaften keine Zeit hatte, für das Ewige, für
Gott! Das ist das Größte fiir meine Seele«.

Und wieder erweist sich auch hier der Dichter
als Seher und De-iiter: »Ich sehe unld erlebe

so viel, daß ich Gott garnicht genug dafiir dan-

ken kann «nnd den Feldzug als einen großen
Segen für mich begrüßen muß. Und auch für
Deutschland wird es ein großer Segen werden:

Er wird-eine deutsche Volksgemeinschaft er-

stehen, die unser Volk auf eine höhere Stufe
bringen wird und wird werden iiiivergängliche
Dome bauen!«

Sieben Monate lang stand Gorch Fock als

Jnfauterist im Osten und Westen, sein Sinnen

und Trachten aber ging danach, ein Fahrens-
mann zu werden: »Ein Mensch wie ich, dessen

ganzes Dichten und Trachten von Jugend aus
aus Schiffe und Seefahrer eingestellt gewesen
ist, hat das Recht wie die Pflicht, darauf zu

sinnen, wie er das fertig bekomme! Deshalb
suche ich den Weg zu der Mkarine wie die

Magnetnadel ihren Pol sucht. Es ist mir- dar-

um zu zun, meinem Volke mit der mir eigen-
tünilichsten Kraft und Begabung zu helfen und

Zu dienen«.
-

Am 23. März 1916 wurde GorchFock Miatrose
aus dein Kreuzer »Wiesb-.iden«, am 31. Mai

1916 blieb er in der Singerrakschlacht
Jan Kinaii sollte nicht kleiner sein als Gorch

Fock, nnd vas Gorch Fock gesungen, erfüllte
Jan Kinaii: ,;E»rschrie nickt aus, noch wim-

uierte er, er warf sein Leben auch nicht dem

Schicksal trotzig vor der Füße wie ein Junge.
Groß und königlich, wie er gelebt hatte, starb
er, als ein tapferer Held, der weiß, daß erzu
seines Gottes Freude gelebt hat und daß er zu
den Helden kommen wird. --— Seefahrt ist not.

Gerhard Pa chnickc (z. Z. im Felde)-.

Reif werden
i

.

Nun neigt sich tief die Aehrc —

Es wächst das Korn zur Schwere,
es reist das täglich Brot . . . .

Des Erntewerdens Stille

vollendet sich zur Fülle,
schasst Leben aus des Saatkorns Tod.

So sterben viel Gedanken
in deines Gottes Schranken
im Lebenskamps dahin .

So schwinden manche Ziele,
wo es sein heiliger Wille,
und wandeln sich zu neuem Sinn.

Reich wogt der Ernte Segen . . .

Gott schüttet allerwegen
das Füllhorn seiner Gnad . . . .

Laß regen sich die Hände
Jm Treusein bis ans Ende;
reis selbst als Lebensfriicht der· Tat!

Der Tat, die sonder Lohne,
der Welt im Gottessohne
Frucht schuf zur Ewigkeit! . . . .

Vom Vater selbst gegeben
der Welt zum Licht und Leben
im Ernteharren allezeit.

.
Gott weck dir Herz und Sinnen

zu sröhlichem Beginnen.
Sein Ruts sei stets dir nah! . . . .

Werd selber reis zum Leben,
zum Schenken und zum Geben,
zur Glaubenskrast im heiligen Ja!

Karl J!rle, Frankfurt-a M,

Die deutsche srau im Kriege
Der Führer am 1. September 1939:

Jch erwarte von jeder deutschen Frau,
daß sie sich in eiserner Disziplin vor·bild-

lich- in diese große Kampfgemeinschaft
einfügt.

Aus den Schlackeu des Weltkrieges erstand
das neue Deutschland. Dieser Krieg formt das

- neue Europa. Die Menschen bleiben von dieser
Umformung nicht verschont. Und ob Mann, ob

Frau, sie werden alle in ihrem Wesen und Leben
vom Kriege neu bestimmt.

Was die ältere Generation in den Material-

schlachten des Weltkrieges erlebte, das schmiedete
die jungen Kämpfer des Großdeutschen Reiches:
die Kameradschaft der Front. Beide Generationen

fanden sich in der Glut der Schlachten und im

Opfergang für Reichund Heimat, in der Weihe
des Maunestunis D i e K am e r a d s ch a ft
bestimmt das Genieinschaftslebeu
d e s V o l k e s. Aus solcher Kaiiieradschaft
des Weltkrieges wurde die neue Struktur völki-

schen Lebens im großderutschenRaum· Aus der

Frontkameradschaft zweier Generationen wird

das Gemeinschaftsleben im Reiche des Friedens
werden.

Der totale Krieg aber wirkt heute mehr denn

je auf das Leben der Heimat ein, und in ihr
auf das Leben der deutschen Frau. Denn er

verbindet die deutsche Frau neu und auf orga-
Uische Weise als irgend etwas anderes mit· der

Gemeinschaft des Volkes. Nicht nur so, daß un-
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gezählteFrauen —,und wieviele wiederum zum

zweiten Male! — um das Leben ihrer Männer
und Söhne bangen; daß sie das schwere Opfer
des Heldentodes der Ihren dem Volke bringen
müssen, und so durch das Opfer des Blutes mit

ihrem Volke und untereinander iii der Gemein-

schaft gleichen Frauenschicksals verbunden wer-

den. Sondern auch so, daß der Krieg die Welt
der Frau völlig umgestaltet, daß er sie einspaiint
in den Dienst am Volke und sie dadurch in das

neue Gesetz der Volksgenieiuschaft zwingt.
Der Frontkanieradschaft der Männer würdig

bildet sich- in der Heimat die Kaineradschaft der

Frauen. Schritt für Schritt vollzieht sich die

Wandlung des neuen deutschen Frauentyps
Er wurde vorbereitet zu Zeiten des gewesenen

Friedens, als Studentiuneu freiwillig in die

Betriebe gingen, um werktätigen Mliittern oder

Arbeiteriunen die nötige Entspannsnng im Ur-

laub zu ermöglichen. Er brachte seine eirsten
Ansätze mit aus dem Arbeitsdienst deutsch-er
Mädchen, der keine Standesunterschiede mehr
kannte und den alten Typ der höheren Tochter
und den des mondänen Großstadt- oder Tipp-
Fräuleins umsormte in das arbeits- und pflicht-
bejahiende, volksbewsußtedeutsch-e Mädel. Wer es

im Frieden bei Arbeit und Spiel sah, der er-

kannte das Heranwachsen einer neuen deutschen
Frauengeneration. Zielbewußt arbeitete an ihr
in zäher Groß- und Kleinarbeit das Deutsche
Frauenwerk.

Heute muß sich das alles iin Ernst des Krieges
bewähren. Ja," vielmehr, heute treibt der Krieg
die Umformung des deutschen Frauentyps viel

rascher vor, als es je denkbar gewesen wäre.

Borbildlich hat sich die deutsche Frau iii die

große Kanipfgemeinschsaft eingefügt. Was in der
Jugend sich anbal)nte, das vollzieht sich nun au

der ganz-en Generation. Mit großer, hingeben-
der Selbstverständlichkeit hat sich die deutsche
Frau«eingereiht in die Kaiupffront der Heimat

und ist dein kämpfenden fManne verläßlichster
Kamerad geworden. Jn Haltung und Tat hat
sie sich ihrer großen- Zeit würdig erwiesen. Ju
einzigartiger Pflichterfüllung und Treue steht sie
an dem Platz, dahin sie Herz und Ruf gestellt.
Sie ist bereit, willig dort anzupackeu niit festen
Händen, wo sie beuötigt wird. Dieser Einsatz
ist ihr nicht Laune oder Spielerei. Er ist ihr
Sschicksalsbertufung und Lirbensinhalt Keiner

Ausgabe entzieht sie sich. Jn dieser Ein-

stellung zeigt sich der große Wandel

unserer Frauengeneration.

Unterschiede sind; über-drückt durch die Gemein-

schaft der Blutbande und völkischen Schicksals,
zwingender politischer Notwendigkeiten »und ver-

ständig-erAufnahme zukünftiger Berufung. Die

deutsche Frau hat es wie der deutsche Mtaun er-

kannt, daß für den Schicksalskampf des Volkes

nicht entscheidend ist Herkommen, Geld, Titel,
Stand, sondern wie an der Front draußen so,
an der Front drinnen: allein die Bewährung

es die Miuiter ist, die dem Kinde das

Leben schenkt; ob es die Hausfrau ist, die durch
sparsames, überlegenes Haushalten mit den Vor-
raten oder in Ermangelung von Hilfskräften in
der Mehrbelastung ihrer Hiaushaltsführsung in
die Bewährung gestellt ist; ob es die Frau ist,
die neben ihrem Haushalt noch wserktätigeinge-
spannt ist, im Fabrikbetrieb, als Post-, Straßen-
bahn- oder Reichsbahnschasfnerin; ob es die Ge-

schaftsfrau in ihren Sorgen um die Weitersühs
rung des Betriebes ist; die Basuersfrau mit der

doppelten Verantwortung für Familie und Volk;
ob es die Frau des Akademikers ist, die nun

Schulter an Schulter mit der Bergmannsfrau,
der Stenotypistin, der Fris-e«-useoder Arbeiterin

Tag süsr Tag im Betrieb steht; ob es die frei-
willigen Helferinnen des BDM, des Frauen-
werkes, deriSstudentinnen sind oder die Arbeits--
maiden; ob es die Schwestern sind in der Pflege
der Verwundeten oder die Frauen des Luft-
schiitz.es;«— sie alle sind angetreten und bewäh-
ren sich in der Front der Frau; sie alle formen
in ihr die neue, für den kommenden Frieden
Volksgemeinschaft baueude Kameradschaft der

Franz

Wir aber in unserer Frauenarbeit wollen
und brauchen nicht beschämt beiseite stehen. Wir

dürfen mit Freude bekennen, daß All das- Was

heute-Wirklichkeitwird, auch uns-er Ziel war.
Wir suchten in unserer Arbeit die deutsche Frau
und Mutter als Känipferiu und Kameradin.

- «Wi-rsind darum dnnkbar, mit eingespannt zu
iein in die Front der deutschen Frau. All unsere
Arbeit, die wir tun iu- unserem Dienst wie in
unseren Zusaninienkünfteu, wollen wir, wenn

auch oft unter zeitlich-en Schwierigkeiten, getreu
weiter tun. Denn an unserem Teile wollen wir
der deutschen Frau für ihren schicksalsbestiniin-
ien, völkisch aus-gerichteten Kampf die Kraft-
quellen der Einigkeit erschlkkßcnsSik sVIICIl ihkc
neue Frauenkameradschaft zur« Lebensqemein-
ichaft werden und als Gottesgemeinschaft er-

annen lassen.
.

. «

Die deutsche Frau aber, die im Heute an der

Grenze zwischen Gestern und Mcorgen Gott be-

gegnete, von ihm für ihren Kampf sich gerufen
weiß, durch ihm ihren Wandel·erlebte, wird eine

treue und dankbare Msitkämpferin und Kamera-
din sein·in der einen Kirche im Reiche des

. Friedens.

Ps· Karl Alberts, Waltrop (Westf.).
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Mors ultima linea es

Eine Nacht senkt sich nieder mit ihren Schat-
ten und Nebeln, hüllt uns und das Land mit

ihren Farben ein, die, im Sterben des Tages
entstanden, der kommenden Nacht als Boten vor-

auslaufen Tsie Sterne begin-nen ihr Bild an

den Himmel zu malen, und drnben vor dem Pan-
zerixierk 505 klingt als Iliachtgebet das Lachen
des Todes im Tackeu eines Maschinengewehrs
auf. Sonst ist es still, nur die drei Linden
rauschen über unserem Loch, in dem wirnns
durchnäßt zusanuneudträugetrDie elfte Nacht
ist es nun, die wir so beginnen.

·

Neben mir liegt der Neu-H Groß nnd schlank,
mit blauen Augen, die so träumend in die Welt

schauen, ein Sohn seiner norddeutschen Heimat.
Grad jetzt, da sein Gesicht durch das Aufgliiheu
der Zigarette erhellt wir-d, sind seine Augen weit

offen, blicken in die Nacht, ohne ein Ziel zu

finden, es ist als ob sie die Einigkeit suchen.
Dann rückt er herau, legt seinen Kopf, nachdem
er den Stahlhelm abgenommen, an meine Schul-
ter und beginnt zu erzählen, von den Eltern,
einem MläzdeL seiner schönen, einsamen Heimat.
Die Sterne scheinen uns näher zu rücken, um

unsere fliehenden Gedanken aufzunehmen. Jn
den Ruinen von Mlalandry klagt ein Käuzchen.
Wir stehen aus, kriechen aus dem Loch und

setzen uns an das alte Kreuz von 1495, das

zwischen den Linden steht sind mit Heckenrosen
umrahmt ist. Glühwürmchen gaukeln hin und

her, eine Nachtigall beginnt zu schlagen. Jiirgen
sagt leise zu mir, warum fürchten wir-uns nur,

es ist Gottes Wille, daß der Sieg unser werde.

Gott trägt uns, denn wir tragen Gott in unse-
rem Herzen. Jch breche eine Rose, hefte sie an

seinen Rock, wo sie nun weiß aufleuchtet. Komm

Iürgen, Gott wird uns tragen, weil unser Ich
Deutschl-and beißt. Wir rückenzusammen, ziehen
die Mäntel fest nnd versuchen zu schlafen. Drü-
ben singt ein Kamerad:

Jetzt Brüder eine gute Nacht,
der Heft iMs hohen Himmel wacht,
in seiner Güte, uns zu behüten,
ist er bedacht.

Voll Sehnsucht klingt die gedämpfte Stimme,
die unsere Herzen umschmeichelt, »die uns in den

Schlaf singt.
Ich Weiß Richt- Wie lange ich geschlafen habe.

Ein Rütteln reißt mich hoch. Verschslafen greife«
ich Handgratiaten und Gewehr, laufe zu unserem
Loche rüber. Jiirgen liegt dort schon hinter
seinem MlG, lachend winkt er mit der Rose·
Leise kommen Befehle. Die Neger sind wieder
da Noch ist es still. doch Zeit und Ewiakeit
fließen zusammen, werden Vor unserem fragen-
den Herzen eins. Minuten werden zu Stunden,
so geht es jede Nacht.

Ganz plötzlichbricht es los. Die ersten Schüsse
peitschen von drüben durch die Zweige. surren
uns Als Qiuerschläger um die Ohren. Nqu gibt
es auch für uns kein Halten mehr. Heim-at,
Ell01"11, Weib uud Kind sinken unter Krachen-
Versten, Schreien, Fluchen und Beten zurück in
ein Nichts. Hart werden die Gesichter-,das Spiel
um Leben und Tod hat wie-der begonnen. Durch
das ACllCIidO Lachen unserer klingt das

wütendeBellen unserer Granatwerfer. Kugeln
pfcjilkih suunnen, Flatschen irgendwo anf.
Zischkild steigert Leuchtkugeln auf, begleitet von

dem S»p1«11hregender bersteuden Haiidgr-anatcn·
Die qulfk Iverden heiß. Rechts und links bre-
chen die ersten stil[ ode schreiend zusammen
SAIIthU hlllchen vorbei. Meldsungen werden

durchgckllfcnspDie Artillerie schgltkt sich ein.
Rnhtg

«
rauschend ziehen unsere schweren

»Kosskr den Panzerwerken zu. Unruhig, gleich
gehetzten Hunden springen siesvon drüben her-
über, lUUleU Auf, bersten, krachen auseinander,
Splitter graben sich pfeifend ein. —- Symphonie
der Schlacht-

Nachdem·Wir die ersten Schüsse rausaejsagt
haben, Ist DIEgroße Ruhe über uns gekommen,
die Ruhe- M sder das Heldentum geboren wird.

nur die Besinnung des Herzens ift gut oder nicht. Es gibt eine Unwissenheit über
lich felbft, ebenso kläglich für den Gelehrten als für den Einfälti·gen, die beside

unter derselben Verantwortung stehen, diese Unwissenheit nennt man Ielbftbetrug
Ift das nicht in Wahrheit der einzige Beweis dafür, daß man eine Ueberzeu-

gung hat, daß die handlungenim eigenen Leben sie ausdrüchenx Dtie Ewigkeit läßt
lich nicht erhaufen Wer das Izu-te will, hat nicht die Fufgabe, es zu einer Sache
des sftugenblichg zu machen, sondern die, ihm in seinem lebe-n durch die Tat zu
dienen. Dem Euton hann man nicht mit hnechtifcher Hefinnungdienen, es fordert
Rufrich·tigheist.Wer in Wahrheit im Vertrauen auf Eott begeistert ist, der ift nicht

"wie ein Lichtftu.mpf, der ift wie eine Feuersbrunst Wer tiefen Grund hat, der ift

Wahre Srölze

wiffend.

Wer mit hellen Augen und wachen Sinnen

durch das Leben schreitet, kann fchr wbljl wahre
Größe und Scheiugröße voneinander unterschei-
den. Er hat nämlich ein Auge fiir das, was

echt und was nnecht ist. Seine Bcgcsguuugen mit
Menschen werden ihn snicht enttäufcheu. Er weiß,—
wen er vor fich hat, Er weiß zugleich aber,
worauf es bei ihm selber ankommt, damit er

audcrcu nicht zur Enttäuschuug werde.
Vor uns steht das Wort eines wahrhaft gro-

ßen unter der Menschheit. Weil er selber echte
Größe besitzt, hat er Vollmacht, anderen zu offen-
baren, worin sie ihr Wesen hat. Er sftellt sie im

Gegensatz zu der Ausfgeblafcnheit der ,,Großen«
in Jerusalem, der Sichriftgelchrteu und Phari-
fäer. Diese find nicht groß, sie machen sich groß
und find darum ängftlich darauf-bedacht, daß
ihrer verlogeueu Größe die ihr nach ihrer Mlei-
nung gebührende Achtung zuteil wird. lWer aber

wirklich groß ist, braucht nicht ängstlich äußere
Ehren zu such-eu. Er trägt feine Ehre in fich,
und seine innere Ehre-hat ganz von felbsft auch
die Ehre nach außen im Gefolge.

Wahre Größe hat ihr eigenes Gesetz Es
heißt dienen. Das Wort des Christus, das uns

zur Größe ruft, ruft uns darum in den Dieuft.
Die Kraft, die diesem Worte innewohut, nimmt
cs aus der Persönlichkeit, die dahinter steht.
Fehlt diese lebendige Beziehung einem an sich
noch so trefflichen Worte, fo ift es ins Leere ge-
sprochen uusd vermag niemand zu verpflichten.
Ist aber die Wahrheit eines Wortes von der

Persönlichkeit, die es gesprochen, selbst gelebt
und bewährt, dann kann niemand mehr, dem
das Wort gesagt ist, sich feinem Ruf entziehen.
So tft es· hier. Christus spricht nicht nitr vosm

Dienst, sein Leben ift ein« Dienst. Er will helfen
nnd heilen, lieben und dienen. Er sieht im au-

deren Bruder nnd Schwester, an die et lich ge-

Wiescuweiß zu treuem Dienst. Das ift feine
Frömmigkeit die darum so anders ist als die
dck ichcluhciligcu Tempelhiitey die auf ihrem
Wege zu Gott entrüstet fragen, ob fic ihres
Bruders Hiiter feiert. Sein Weg zu Gott geht
iiber den Nächsten, und seine alles iiberrageudc
Größe tft dic, daß er dem andern dienen will.

Der Gksißicist, wer am besten zu dienen ver-

steht. Diesen Maßstab legt das deutsche Volk bei

Söreu Rierkegaard

Christus: Der Größte unter euch soll euer
Diener sein·

der Betrachtung der großen Gestalten seiner Ge-

schichte zugrunde. Diejenigen trennen wir groß,
die ihr Leben im Dienste für Deutschland lebten.

Wir beziehen also den Dienst, dcu der Einzelne
fchuldct, um vor der Geschichte als Großer gel-
ten zu können, getreu der uns von Gott gegebe-
nen natürlich-en Bestimmung auf unser eigenes
Volk. Wer Deutschland am meisten dient, ist fo-
mit mit Recht der Größte. »Das deutsche Volk
nimmt also, wenn es unter diesem Gesichtspunkt
fich die Helden feiner Geschichte kürt, in echtem
Sinne ein chiristliches Erbe wahr. Dabei ift es

wert-voll zu wissen, daß die Helden felbft fich zu
der gleichen Sitrusdeutnng ihres Lebens bekannt

haben. Ob Luther sich für feine lieb-en Deutschen
geboren weiß und er ihnen dienen will, ob der

große König bekennt, daß er der erfte Diener

feines Staates sei, oder ob der Fürst-Reichs-
kanzler dem Berleger feiner ,,Gedanken und Er-

innerungen« die Worte uiederfchreibt, daß er

im Dienste des Vaterlandes fich verzehre —

immer erkennest wir die gleiche Linie: sie"fiud
groß, weil sie Deutschland dienten.

Es ift nicht von ungefähr, daß alle Großen
fich die Demut des- Herzens vor dem allmächtigeu
Lenker des Schicksals bewsahrteu. Jhre Größe
befreit sie von dem Verdacht, den Nietzsche ein-
mal mit Bezug auf henchlcrifche Selbfterniedri-
gnug in einem von ihm umgeformten Christus-
wort ausspricht: »Wer sichsselbst erniedrigt, will

erhöihet werden«. Die Demut wächst bei ihnen
vielmehr aus der Erkenntnis, daß all ihr großes
Tun zum endgültigen Gelingen des göttlichen
Segens bedarf, ohne den nichts ift,- was ist, und

crftdrechtnichts bleibt, was durch uns geschaffen
wir .

So stehen die Großen der Geschichte vor uns

als ewige Rufer und Mahner und als leuchtende
Vorbilder. Ihre Namen erklingen durch die

Jahrhunderte hin zu uns und in die Zukunft.
Sie find die Helden. Sie sind die wahrhaft Gro-

ßen. Sie find die Unfterblichcu. Warum aber
das alles? Weil sie ihr Leben verzehrten im

Dienste fiir Deutschland. im Dienste am Reich,
dem auch wir als lebendige Glieder anzugehören
berufen find. Laßt uns bereit fein wie fie, mit

unserm ganzen Leben Deutschland zu dicncul

Oberlies

Der Kleinliche hat nie zu dem Eostt wohlgefälligen Wagnis der Demut und des
Stolzes Mut gehabt: Vor Eott er felbft zu fein. Wer das gewagt hat, hat Eigen-
tümlichkeit, und hat zu wiffen bekommen, was ihm Eott fchon gegeben hatte, und
der glaubt ganz in demselben Sinne an die Eigentümlichkeit eines jeden. Eigen-
tümlichkeit haben heißt an jedes andern glauben; denn die Eigentümlichhoit ist
nicht das Wetnige,sondern die Habe Eotteg, durch die er mir das Vafein gibt, und
er gibt es sa allen, das Dasein. Das ift gerade die unergründlicheQuelle der ciiite
iin Eottesäützdaß er, der Allmächtige, doch fo gibt, daß der Empfänger Eigen-
tümslichhetterhält, daß er, der aus nichts schuflh doch Eigentümlichheit fchafft, fo
daß das Erschöof ihm gegenüber nicht zu nichts wird, fondern etwas Eigentüm-
liches wird..1liestileinlichlzeit dagegen, die ein angenommenes Wefen ift, hat heine
Eigentüm-lichheit,das heißt, sie hat heinen Staub-en an die ihrige gehabt, deshalb
hann fie auch nichst an die Eigentümslichheitoson irgend jemand anderem glauben.

Sören Kierkegaard
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Ich blicke zu Iürgen, er liegt lächeln-dhinter
dem MG., die Rose wippt zwischen seinen
Zähnen. Seine Bewegungen sind klar

ruhig, die des Siegers. Links springen zwei
Bayern auf, ihre Körper strecken sich, Handgra-
naten schnellen durch sdie Luft, bersten drüben in

den Büschen, als Echo werfen sie die Schreie
eines verwundeten Regers zurück. Ich selbst
lade und schießedem Rhythmus des Kampfes
angepaßt. — So vergeht die Zeit, ein fsahler
Schein im Osten verkündet bereits das Gebären

des Morgens, als Iürgens MG plötzlich
schweigt. Ich denke-zuerst an MunitionsmsangeL
doch dann sehe ich Iürgen ausgestreckt auf dem

Rande des Loch-es liegen. Ich springe hinüber.
Er liegt vor mir, die Augen sind weit offen,
ein Lächeln spielt um seine Lippen, mit beiden

Händen preßt er sdie Rose auf die Brust und

die Rose ist rot. Aus einem kleinen Loch unter

dem Herzen quillt es, sprudelt er bei jedem
"«Herzschlag,entflieht ein Leben, das von der

Ewigkeit bereits umfangen wird. Zitternd öffne
ich den Rock, presse Binden »auf die Wunde.

Ein Pfeifen läßt mich zusammenfahren. Iürgen
richtet sich stöhnend auf, »in der großen Eiche«
flüstert er leise. Das MtG packend, schießeich«
voller Wut und Verzweiflung Ein dumpfer
Aufschlag verkündet, daß Iürgen gerächt ist.
Wieder beuge ich mich über ihn. Er liegt noch
genau so ruhig. Unsere Hände finden lieb-. lange
sieht er mich schweigend an. Dann beginnt er zu

sprechen: ,,Leb’ wohl, Bruder, grüß meine El-

tern, alle, grüß meine Heimat, aber wenn die

Heide blüht«. Er muß schweigen. Plötzlichstößt
er die Worte her-vor: ,,Deutschland, vergiß mich

nicht, ich habe meine Pflicht getan wie ichs es«
gelobte, wie es Gott mir befahl«. Die ersten

Sonnenstrahlen umrahmen jetzt sein Gesicht.
Seine Augen wer-den groß, schließen sichs dann

wie vom Glanz des Ewigen geblendet, den die
Sonne über uns wirft. Unsere Hände lösen sich,
er ist tot. Ich werfe noch einen Blick über ihn-
schleppe michs dann zum MG., beginne zu schie-
ßen, teilnahmslos, einer Maschine gleich. — Die
Sonne segnet das Land, als wir ihn vor dem

Kreuz bei iden Linden zur letzten Ruhe betten.

In den Händen hält er eine rote Rose. Miit

Rosenblüten haben wir ihm die Rune auf sein
Grab gelegt, die dia heißt:

Tapferkeit durchs Glauben!

Und wieder kommt eine Nacht, ein kleiner Vogel
singt über seinem Grab, singt sein Heldenlied.—
Wir aber« marschieren, folgen dem-Feinde, der
den Bois d’ Inor bei Mlalandry verlassen hat
und Iürgens Geist ist unter uns.

Denn Besitz stirbt, Sippen sterben,
du selbst stirbst wie sie,
doch eins bleibt bestehen,
der Toten Tatenruhm! (Gdda)

Gefr. Io. Sackewitz

Ein Violsionspfarrererhielt das Etli. I
Unter dieser Ueberschrift schreibt in der

»Feldzeitsung der Moselarmee« Günther Kauf-
mann (Haupt«schriftleitervon »Wille und Macht«-,
Führerorgan der nationalsozialistischen Iugend):

. .«
, »Die kleine Gruppe hatte sichsbisher un-

gesehen herangearbeitet, jetzt hatte sie der Feind
entdeckt. Zischend flogen ihnen die MsG.-Garben
um die auf den Boden gepreßten Köpfe. Der

Leutnant befahl dem Pfarrer, der dsurchaus
weiterkriechen wollte, hinter einer Deckung
bietenden Bodenwelle die Sicherung nach rechts
zu übernehmen — was nun folge, die Bergung
der Verwundeten unter Einsatz des eigenen
Lebens auszuführen, sei Sache des Oiffiziers und

seiner Kameraden von der Sanitätsstaffel.

Pfarrer Sch. verharrte hinter der Bodenwelle,
immer wüten-der wusrde das feindliche Feuer,
auch um ihn herum begann ein -f-eindlicher
Granatwerfer sein Werk zu verrichten Da kam

Geräusch aius der Hecke, als ob sich«jemand an-

schleiche. Wollte der Franzmann die kleine

Gruppe in der Flanke fassen und ausheben?
Pfarrer Sch. faßte die wurfbereite Handgranate
fester. Aber nein, ein Gefreiter hatt-e sich vor-

gearbeitet und brachte vom Bataillon eine Rote-

Kreuz-Flagge nach-.
Nur wenige Miiiuten mit der Roten-Kreuz-

Fliagsge in der Hand am Boden gepreßt, dann

hatte Pfarrer Schi· seinen Entschluß gefaßt.
Denn entweder ging-en sie hier alle, die Ver-
wundeten wie die, die zu ihrer Rettung herbei-
geeilt, zugrunde oder ein kühner Einsatz, ein

Appell an die Anständigkeit des Gegners führte
zum Erfolg.

Dem Mutigen hilft Gott, dacht-e der Pfarrer
Sch., erhob sichsin ganzer Größe; über sich die
Flagge des Roten Kreuzes schwingend, schritt er

den Vertwundeten zu. Man weiß nicht, ob die
Gestalt dies aufrecht schreitenden Msansnes in
dem Feld, über das soeben noch die Kugeln
Pfifer- bei unserem Leutnant susnd seinen Sani-
tätern, die jeden Zentimeter Boden mit großen
Anstrengungen über die Wiese gleitend be-

waltigten, oder bei dem verborgenen Feinde ein
größeres Staunen auslöste.. Wie auf einen
höheren Wink verstummte das Feuer, erhob sich
unt-er Ablegen ihrer Waffen die Gruppe, nahm

ist

die Verswundetens und trug sie in mitgebrachten
Zeltbahnen den eigenen Linien zu.

Pfarrer Sch. aber entdeckte noch einen weite-
ren deutsch-en Soldaten, der einen Bauchschinß
erhalten hatte und· nuin jammernd ganz nahe
vor den Franzosen lag.
Völlig versunken in sein-e Aufgabe, den

Schswerverletzten auf einer Zeltbahn zurechxtzu-
legen, bemerkt er nicht, wie sich von hinten eine

Gestalt nähert. Plötzlich spürt er eine Hand,
die sich auf seine Schulter legt, und als er sich
blitzartig -uandrehts, blickt er in das müde, mit-

genommene Gesicht eines Franzosen
Osb es eimOffizier oder ein Poilu war. ließ

sich nicht erkennen, denn er trug keine Rang-
abzeichen. Man gibt sich die Hand. »Warum

führt ihr eigentlich Krieg?« fragte der Franzose
und zeigt dabei auf das Gsesichsteines jungen
toten Franzosen.
»Das muß ichl Sie -fragen", antwortete der

Pfarrer, und dier Franzos-e zuckte miit den
'

Schultern.
Dann bedankt der Deutsche sich·für die ritter-

liche Geste und schreitet mit stummem Gruß
hinter den beiden Gefreiten, die den Schwer-
verletzten inzwischen aufgenommen haben, wie-
der den deutschen Gsefechtsvorposten zu.

Als Pfarrer Sch. zurückkehrt, schütteln ihm
die Kameraden die Hand. Sie grüßen ihn alle
am huetigen Tage mit Verehrung und Stolz,
gleichgültig,ob sieXnun zu feiner Konfession ge-

hören oder ob sie gottgläubig sind. Das anfangs
bestehende Mißtrauien von alten Haudegen
gegenüber einem Pfarrer an der Front ist plötz-
lich verschlwunden Im heldischen Einsatz haben
sie sichsgefunden, im nationalsozialistischen Bor-
bild des deutsch-enSoldaten anerkennen sie auch
den Miitsler zu Gott. Dort rorm Feind, wo das

Ich so wenig bedeutet und der Sinn des Lebens

für eine größere Gemeinschaft sich so sichtbar
offenbart, liegen auch die religiösen Fragen so
klar und einfach vor dem Mensch-en und zeigen
sich entkleidset von internationalen Lehren und

Dogmen, von fanatischen Eiferern und selbst-
süchtigen Anslegungen. Hier ist die Zeit oft
kiurz bemessen und darum der Weg zu Gott kein
weiter mehr, hier heißt Seelsorge Helfen, Vor-
leben, Kraft spenden durch Zuspruch«

siDem »Reichswart« entnommen.)

tsiam.lli.Ikl1munot,Gera
jum Geben-sen

Am 8. August versammelten sich Kameraden
und Kameradinnen in der Trinitatiskirche zu
Gera zu einer Gedenkfeier für unseren im Feld-
zug gegen Frankreich gefallenen Pfarrerkame-
raden Kurt Schmundt. Die Kirche war
bis zum letzten Platz gefüllt. Rechts und links
vom Altar hatten die Pfarrerkameraden der
Markgemeinde Gera und die Gemeindeleiter

Platz genommen, in ihrer Mitte die Gattin und
Verwandten des Gefallenen.

Nach dem gemeinsam gesungeuen Lied: »Fal-
len müssen Viele«, hielt Kd. Pfarrer Kost,
Gera, die Gedenkrede, die unter dem Wort
stand: »Ich habe einen guten Kampf gekämpft,
ich habe den Lan vollendet, ich habe Glauben

gehalten; hinfort ist mir beigelegt die Krone der

Gerechtigkeit«. Ein ständiger Kampf ist das
Leben gewesen, das unser Kd. Kurt Schmundt
geführt hat. Schon als Schüler auf der Auf-
bau-schickeIn Jena erkannte er die große Auf-
gabe, die uns deutschen Menschen in dieser Zeit
erwuchs. Früh bekannte er sich zu dem Manne,
in dessen Hand heute Gott das Schicksal unseres
Volkes gelegt hat. Als im Jahre 1932 fein
Vater gestorben war, begann Kurt Schmundt
fein Studium. Bald wurde er Mitglied unserer
Nationallirchlichen Einung Jn jener Zeit lernte
er auch seine spätere Gattin kennen, die ihm
in den Jahren seiner Pfarramtstätigkeit in
Roben elne treue Mitkämpferin gewesen ist.—
Dann brach der Krieg aus. Als einer der Ersten
ging er an die Front, um als deutscher Soldat
mit der Waffe in der Hand feine Pflicht zu
tun. Am 9. Juni ist Kurt Schmusndt als einer
der Tapfersten in den schweren Kämpfen südlich
von Sedan gefallen. Ein Kamerad schrieb: »Ich
habe ihn vorspringen sehen, und als wir zurück-
gingen, war er· nicht mehr da.« Später fand
man ein Mitgliedsbuch der NS-Kampfhilfe, in
dem sein Name stand, und zwischen den Blät-
tern dieses Buches die Bilder seiner Gattin und
seines Kindes.

Als Zweiter sprach zu der Gemeinde der
stellvertretende Leiter der Deutschen Pfarrer-
gemeinde Gera. Kd. Obervsarrer D. Frei-
herr von Ungern - Sternberg aus

Ronnebutg Jn bewegtest Worten gedachte er

unseres gefallenen Kameraden: Wer nicht sein

Leben verliert. gewinnt es ausch nicht! Vor
seinem Auge stand das ewige Deutschland, für
das er kampfte und starb. Wir älteren und jün-
geren Kameraden wollen seiner stets gedenken
und uns seiner wsiirdig erweisen. KurtSchmundt
war einer von jenen Tausenden im grauen Rock,
die als ewige Streiter für Deutschlands Leben
in Gottes Reich eingehen.

Nach dem Lied: »Tod, du bist der bleiche
Kamera 's, das von dem Chor der Bezirksge-
meinde Gera der Deutschen Christen gesungen
wurde, ergriff Kd. Ernst Tix. der Leiter der
Markgemeinde Gera,· das Wort, das er beson-

deästtan
die Gattin des gefallenen Kameraden

ri ee.

Aus unserer deutsch-christlichen
Arbeit

Landesgemeinde sacht en

Markgemeinde Leipzig
Am Sonntag, dem 14. Iuli, unternahm die

Msarkgemeindeeinen Sommerausflug nach
Erobern, um den neuen Kameraden, Pfarrer
Schuster, zu grüßen. Viele Kameraden fuh-
ren mit der Straßenbahn bis Markkleeberg, um

dann durch die schönen Wiesen und Felder nach
Erobern zu wandern. Das Wetter war uns

holdzund der Sonnenschein erfreute alle. Im
festlichgeschmücktenGemeindesaal zu Eröbern
besgrußteuns Kd-. Pfarrer End e und giab einen
Ueberblick darüber, was dieser Ort in der Völ-



kerschlacht alles erlebt hat. Anschließend konnte

der Leiter der Markgiemeinde, Kd. Gerhard
Richte r, die zahlreich Anwesenden begrußen
und gab seiner Freude Ausdruck, daß nun aiuch
in Cröbern ein Deutsch-er Christ als Pfarrer
eingesetzt ist. Die Feier wurde von- unserem
Liedgut umrahmt. JM Gasthof Crobern wurde

im gesmütlichenGedankenaustauth der Kaffee
eingenommen. Um 18 Uhr versammelteman

sich zur Gottesfeier im schon geschmücktenGot-

teshaus. Kd. Schiuster sprach als Kiinder über

das Wort-: Luc. 12,48b: ,,Welchen viel gegeben
ist, bei dein swird man viel suchen«. Aus der

geschichtlichenZeit heraus forderte ier die Deut-

schen Christen auf, treu die Pflicht zu erfüllen,
damit der deutsche Dom gebaut wer-den kann.

Unsere Lieder wurden eifrig dabei gesungen.
Diese Feier hinterließ bei allen einen tiefen
Eindruck, für die Gemeinde war es ein Er-

lebnis, denn so besucht war das Gotteshaus seit
Jahren nicht mehr. Damit ist ein neuer Stütz-

punkt für Deutsche Christen geschaffen worden.
— Unerwartet swurde am Mittwoch, dem 17.

Juli, ein kameradschaftliches Zusanimenssein im

Hotel ,,Sachsenhof«erlebt.Der Leiter der Mark-

gemeinde, Kd. Gerhard Richter, hatte mit Unter-

stützung vieler Kamieradinnen telephonisch’ zu

diesem Abend eingeladen Der Grund hierzu
war, daß Kd. Pfarrer Führer, Plauen, vor-

übergehend in Leipzig war. lAm Montagabend

hatte er zu Pfarrer-kameraden gesprochen und

am Mittwochubklld sprach er als Kamerad zu

den Deutschen Christen. Der Leiter der Mark-

gemeinde, Gerhard Richter, begann den

Abend mit einer Vorfeier, in welcher unser
Liedgut eifrig gesungen wurde. Dann sprach
Kd. Führer, Von ·alleUherzlich begrüßt, über die
Worte: KAMerAdschAft,Heimat« und brachte zsie
uns mit dem großen Frouterleben nahe. Seine

Ausführungen Crctrissm Alle Herzen. Jm zwei-
ten Teil des Abends erzählte er Ernste-s Und

Heiteres aus dem KriegsgeschehenUnd verstand
Auch dadurch alle lehörer zu fesseln. So wurde

der Abend zu einem inneren Gewinn. —- Am

VslchcrtischsWurde fleißig gekauft. Dir aber,
lieber KAMerAd Führer, danken wir nochmals
herzlich und wünschendir für deine Zukunft
alles Gute.

Landesgenieinde 1l1iiringeii
Ein seltenes Erlebnis hatte am 24. Juli die-

Ortsgemeiiidse Krautheim (Kreis Weimar) durch
einen Vortragsabend, auf dem der zufällig in

Krautheim sweilende Komponist und Nordland-

fahkcr Max Raebel aus Eisenach über »Die
reli,iöse Kraft nordischer Volks-musik« sprach-
Ein eitsend betonte Gemseindeleiter Dr. Wink-

· ler, daß gerade der heutzutage sehr geförderte
Künstler, der über 40 Jahre die nordischen
Länder bereiste und durchforschte,berufen sel-
über dieses Thema zu sprech-en· Ju gemeinver-
ständlicher Weise gab der Künstler am Klavier
aus seiner reichen Sammlung selbsterlauschter
und z. T. selbstbearbeiteter Volkslieder der Nor-

weger, Jsländer und Färinger ein anschauliches
Bild von der swohltuenden Tiefe und Keusch-
heit des nordischen Singens, wobei er die er-

staunliche Fülle und Schönheit der meist ein-

fachen Melodien hervorhob und ihre wegswei-
sende Kraft für die Wiedergeburt des deutschen
Chorals andeutete.
Kameraden und die geladeuen Gäste waren tief
bewegt von den überraschendeu Enthüllungen
des schlichtenKünstlers und Forschers, und zum
Schluß erging sich das geweckte Interesse in

vielen Fragen an den Vortragenden.
«

candesgeineinde Württembectj
«

Die Landesgemeinde Württemberg-Hohenzol-
lern hatte in der Zeit vom· 23.—30. Juni eine

Reihe VD·UVorträgen, in denen unsre Kdn.

Frau Lulse JOPst aus Eisenach sprach. Die

VeransttxxtmxgenM Ulm a. D» Biberach, Leut-

kirch, vaplnge»U,Reutlingen, Tübingen, Zuf-
fenhcmsevi Hetlbwnu m« N. und Stuttgart
waren durchweggut besucht Die Rednerin ver-
stand es M Ihrer zU"He«ezeiigehenden Art für

Die vollzählig erschienenen

das Deutsche Christentum zu werben und·b·e-

sonders die Ausgabe der Frau als Hüterin

deutscher Frömmigkeit herauszustellen.
Ferner erfreute suns unser Kd. Landesbischof
S»chsultz-Mrcklenburg,der ja in Württemberg
kein Unbekannter mehr ist, mit einer Reihe von

Vorträgen, die in der Zeit vom- 12.—18. Jsuli
in Stuttgart, Aalen, Ludwigswurgz Botnang,
Heilbronn a. N., Hall und Bietighetm durchge-
führt wurd-en. Besonders- eindrucksvoll war sdie

am 13. Juli im Gusta-v-Siegle-Haus in Stutt-

gart stattgefundsene Versammlung mit dem

Thema: »Mit dem Deutschen Christentum in

GroßdeutfchlsandsZukunft«. Wieder wurde uns

die geschichtliche Notwendigkeit einer deutschen
Nationalkirche im GroßdeusrschenReich als Trä-

gerin der Frömmigkeit und Seelsorge eines ge-

einten Volkes deutlich-.
dem Redner für seine tiefgreisenden, in die

Zukunft weisenden Ausführungen Stellvertre-
tender Landesgemeindeleiter Prof. Dr. Liör-

cher und Pfarrkamerad Dollberger er-

mahnten die zahlreich anwesenden Kameraden
zum weiteren treuen Einsatz in unserem heiliaen
Kampf. Miit dem Lied: Vorwärts ihr Scharen
fand die eindrucksvolle Kundgebung ihr Ende.
Eine Reihe Reuaufnahmen war der äußere Er-

folg des Abends. Am darauffolgenden Sonn-

taavorniittag durften wir noch eine eindrucks-
volle Gottesfeier in der iiberfüllten Schloßkirche
niit Kd. Landesbischof Schultz erleben. Wie in

Stuttgart, so war auch in den übrigen Ver-

sanimliiugsorten, in denen Kd. Landesbischof
Schnltz sprach-, ein erstaunlich guter Besuch. so
z. V. waren es in Aalen allein 800—400 Zu-
hörer. Auch »wir Württemberger bekennen uns

einmütig zur Nationalkirchlichen Einung Vom
Norden bis zum Süden des Reiches haben die

Deutschen Christen nur mehr «ein Ziel: Volk im

Herzen einig vor Gott.

Markgemeinde Heilbronu a. N.

Heilbrunn. Am 30. Juni hatten wir die

Freude, von Kdn. Jobst sehr packende Aus-

führungen zu hören über die Aufgabe, ein Volk
des Glaubens zu sein nnd damit die innere

Waffe fiir alle Kämpfe zu schmieden. Der

Abend.diente zugleich der Begrüßuuig des von

der Gemeinde-so lange ersehnteu Kreispfarrers,
Pfarrkamerad H i nd e r e r.

Am 15. Juli sprach dann zu uns Kd. Landes-

bischof sS chultz, Schwerin, über das Thema:
»Mit Deutschem Christentum vorwärts in Groß-
deutschlands Zukunft« Die ursprünglicheGrund-
lage der Kirche L·uthers, das Volkstum, muß
wieder Grundlage aller Andacht werden. Es

darf nicht länger einen Kirchenpatriotismus im

Gegensatz zum Volkspatriotismus geben· Der
alte Reichstraum der Deutschen muß jetzt seine
wahre Verwirklichung finden; Reichs war

"

für
uns Deutsche nie etwas rein Politisches, sondern
etwas Metaphysifchest Gott und Volk, Kreuz
und Krone! Das zeigen ja auch die alten

Reichsinsignien »So entspricht es auch der ge-

schrchtlichenWirklichkeit: aus den germanischen
Stammen ward ein deutsches Volk erst. als ger-

manisches Blut sich mit ehristlichem Geist ver-

band. Das Strsaßburger Münster, in welchem
kurzlich ein überkonfessionellerdeutscher Gottes-
dienst von der Wehrmacht gehalten wurde, ist
damit zum Symbol des deutschen Doms gewor-
den, zum Kiinder der Zukunft, in welcher die

Gemeinsamkeit der Seelenhaltung gemeinsame
Andacht deutscher Menschen ermöglichen wird.

»DerVortrag hat uns Heilbronner neu ge-

ftarkt und in der Entschlossenheit gefestigt, im
Ringen um dieses hohe Zukunftszielniemals zu
erlahmen.

«

Msarkgemeinde Schwäh. Hall

SchsttkähHall. Wir hatten zum ersten Miale

nach langerer Zeit wieder zu einer größeren
Mitgliederversammlung im Hirschslllll Adel-en-
bei weich-er Kd. LandsesbischofSchule, Murren-

burg, zu uns sprach. Die in großer Zahl er-
schienenen Kameraden dankten dem Redner mit

reichem.Beifall und mit »dem«festen Entschluß,
weiterhin tapfer um dieses großeZiel zuriiigen

Reiches Beifall dankte6

·«Klrchengeschichteernanntggzj
«

«

Kurznachrichten
Am 13. Oktober findet erstmalig ein »Mu-

nerfonntag« im Gesamtgebiet der deutschen
evangelischen Kirche statt.

Die Orgel der Kirche in Stadt-Schlaining in

Steiermark ist durch Blitz vernichtet worden.

Die Kirche ist eine der sogenannten ,,Toleranz-
kirchen«von 1783.

,

Der im Wehrmachtsberichtvom 22. Juni er-

wähnte Leutnant Weder, der sich durch beson-
dere Tapferkeit hervortat, ist Kandidat der

Theologie.
Eupen,Malm-edy und St.« Vith wurde auch

kirchlich wieder einein deutschen Bischof unter-

stellt.
Die Medaille zur Erinnerung an den 1. Ok-

tober 1938 wurde den Pfarrern des Ostsudeten-.
landes E. Herko-mmer, Jägerndorf, H. Herr,
Troppau, und E. Hiönsch,Freudenthsal, der von

den Tschechen verschleppt wurde, verliehen.
Am 15. August erreichten die beiden großen

Planeten Saturn und Jupiter eine Annähe-

rang, wie sie etwa nur aller 260 Jahre einmal
vorkommt. Zur Zeit der Geburt Christi wurde

diese Annäherunq der beiden Sterne als ein

Anzeichen von weltgeschichtlichen Ereignissen ge-
deutet.

Am Sonntag, dem 7. Juli, fand im Straß-
burger Münster eine Daukfeier fiir alle gegen-

wärtig in Straßburg weilenden Truppenteile——
ohne Ansehen der Konfession —- statt.

Der bekannte Vorkämpfer fiir das Deutschtum
in ,Wsolhynien. Ps» Reinhold Henke, übernahm
als erster Pfarrer die Leslaner Gemeinde

Gleichzeitig der-waltet er die Superintendenstur
des Kirchenkreises Leslau tKonsistorialbezirk Lin-

mannstadt).
Jn dem vom Reichsmiuister Dr. Lammers

her-a1,isgeaebenen Verwaltungsblatt macht Gei-

sandter Dr. Asmis arundsätiliche Bemerkungen
zur zukünftigen deutschen Kolonialverwaltung
Danach wird in den deutschen Kolonien Glau-

bensfreiheit für alle Religioneu herrschen.

liche der Ichriftleitung
Folgende unserer im Felde stehenden Kame-

raden erhielten, soweit uns bisher bekannt ge-

worden, Auszeichnungen:
Das Eiserne Kreuz Il. Kl.: Ltn. v.

Breitenbuch, Ltn. Hohlwcin, Gefr. Kupfer,
Gefr. Krehofs, Soldat S. Lux, Feldw. Lennert,
Ltn. Ruhland, Ltn. Rönck, Soldat L. Schlatter,
Soldat Horst Urban, Uffz. Joneleit, Ltn. Dost,
Uffz. H. E. Müller, Soldat W. Wegel, Feldw.
Hahn (Vizepräfident), Ltn. Frhr. v. Vietinghofsf,
Ltn. Horft Koeppen, Ltn. Fritz Buß, Stfeldw.
Schuchardt, Ltn. Dr. Benz, Gefr. Schenk, Gefr;
Wetzel, Gefr. Rungc, Ltn. Heinz Sting, Gefr.
Poppe, Ltn. Max Albert, Ltn. Stegmann.

Die Spange zum EK Il. Kl.: Hptnr
Geb-hardt. Hptm Tobias, Hptm. u. Btl.-Kom.
Dr. Steffan, Obltn. u. Bat-F. Strittmatter,
Hptm. Glatt, -Hptm. Adler (Bischof), Obltnt

Köhnlein, Ltn. Friedr. Müller, Obltn. Win
Redhardt, Wachtm. Joh. Keefe, Hptm. Berg,
Hptm. Wippermann, Obltn. Pfefferle.

Das Eiserne Kreuz I. KL: Hptm.
Natho (Kreisoberpfarrer von Beriisburg). — Wir

sprechen unseren Kameraden an dieser Stelle
unsere herzlichsten Glückwiinsche aus!

In die-sen Tagen erschienen im Verlag Deutsche
Christen, Weimar, von der Fachabteilung XI

im Gemeinschaft mit Kamerad Männel bear-
beitete Verteilbslättcr für Frauen. Wir emp-
fehlen bei der begrenzten Auflage die zur Ver-

teilung tu Familien und Frauenkreisen sich be-

sonders eignenden Blätter, bei der Fachab-
teilung xl, Eisenach, Reuterweg La,

sofortzubestellen.
« "

Die Preise sind«wie folgt gestaffelt: 1 Stück«

7 Pfa, ab 50 Stück 6 Pfg» »qb100 Stück 5 Pia.

Jn der Nummer 27 vom Juliist uns
unter ,,,K«iirzi»iachrichten«ein Jrrtuim vaterlän-

fen. Pros. Qpisz»wurde,.iiicht.für Berlin-. st-
derii für W1.en Lzum ordentlichen«Professorszder

·
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Landesgemeinve
Mutttemvetg-hoheniolletn

Gottes-feiern
am Sonntag, dem 25. August

kl.3() Uhr, Hahn.Schloßkirche.
Feuerbach (Bismarcksthule).

ZUHfchhauicn s).3() Uhr, D o I l b e r g e r. Ricdlingcn. Samstag, den Bis August, 2().llhr,
Stammheim. 14 Uhr, Doll"berger. Jaißle

EhmgkcnObT;
Uhr- J A i ß l C- Uhingen. 1() Uhr, B- r a nd le r.

Frau cn a . 20 Uhr H i nd e r e r. .
«

. .

- Ul . Erz-) Ul- »Hei l’ «.
Gctsltngen 19.3() Uhr-, B r a u d l e r.

m

.

W
» )..«-

H

Mcngcn. 19.3l) llhr, J a i s, l e.
mach« m nhrl C ch a s c L

Mctzlngcu. 15 Uhr, S ch Li f e r. Vaihingen. Donnerstag, den Lil. August, Zi) llhr,
19 Uhr, H a h n. Neuenbürg 1() Uhr, H i u d e r e r. M. V., S eh ä f e r.

-
stuuyswq 's

Für Führer und Volk Hel im Westen unser Kamerad

starrer Iillslscllllllllllll- Illlllill

«
,-

- AS tl

,-.-t.i

T-

scbütze in einem lnfanterieregiment

Leiter unserer Bezirksgemeinde II

Träger des goldenen Ehrenzeichens der HJ.

Wir verlieren in ihm einen unserer besten und treusten

Kameraden. Wir werden ihm stets ein ehrendes Ge-

denken bewahren.

Still! Es senken sich dieFahnen tief, wenn die Brüder

stumm vorüberziehn. Der die Tapfern in die sterne

rief, will, dass sie in Ehren auferstehn.

Willsan Plakkcklllilllcllllllilicsil

gez. Friedrich Goes

Kriegspfarrer Z. Zt. im Felde

Mws

Wir Zeigen unseren kameraden E
an, dals uns am 21.7.40 ein Z
Hsonntqgsmävel sittistq

geschenht wurde

Hugo Brand,
Pfo -Uffz in einem feldregt.
Gerda Brand,«

Rathshirchen uber Rocken-

hausen (Saarpfalz)

»-wv

dies Zeigen hocherfreut an

Käte Ziebarth
inquisin i. metiIi., link-eintritt iz

Emil Ziebarth, diaiton

Bottich z« It. Soldat

Selbständige, intelligende

Hlllliilltllllilll
süber 20 J.) für 2 Personenhaushalt
(Damen berufstätig) g esu cht in

mittelgr. Stadt Anhalt-
Angebote unt. »l) 150« bef. Elbe-

Werbedienst, Dresden A«l.

Dollxsfchullehrer
a. d wegen Dienstunfails, dc verh.

40 Jahre alt (dienstauszeichnung in

Silber fiir 15iähr. antine dienstzett
in der RSORP), Gründer und Ob-

mann der eigenen Hippe am Sud-

harz mit 2029 Verhartungen, sucht
am liebsten dort Tätigkeit im

Kirchenbuchamt, Lippen-ob Staats-

archiv oder andere entsprechende

selbständige dauerarbeit.

Rogebote u c 40 Elbe-Werbedienst,
Dresden R 1.

EJchsuche selbständiges arbeits-

-freudiges, ktnderliebes

Mädchen
welches Wert auf Dauerstellung
legt. Vollständiger Familien-
anschluß Selbstverständlichkeit.

fqu ßätlse stiteivle
slquveuteth Schillerstr. 13.

·

BeruchsichtigenSie die Jnserenten

unserer Zeitschrift und beziehen Sie

ilch bei Ihren Sinhäufen auf

die Raseigeni q

Willsancllklsisll

Milllltllliikclllicllc Elllllllll
IlltlklilliilllcillilclilW

gez. Ernst Tix

hinaus erwiesen hat.

chlls Milgllcll
der NSV.
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-EXS.II
dtevteli. Spiegelreiiex-Kantera24136msp-.
schlizverschluli von Mem bis 12 sek. i selbst- »L-
suslöser ,«Auswechselb Objektive bis l:1,9,
Mikrozwischenstiiclt - Valsiublitzanschlus

Das Schwester-matten
sTANDARD-EXAKTA

verwendet
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Weimar, den 7. August 1940

Danksågung
Fiir die vielen Beweise aufrichtiger und herzlicher Anteil-

nahme, die usso aus Rulaiz des Todes meines Gatten,
Br.ders und Schwagerk«-,des

llntewifiiier sinkt bietstisenlt
SS.-Rdttenfiihrer

geblieben in tranltreich am 11. Zult 1940

zuteil geworden sind, danken wir auf diesem Wege herzlich
Besonders danken möchten wir der llationalh schlichen

cinung deutsche christen fiir die feierliche Ehrung, die

he ihrem Kameraden und mitarbeiter iiber den Tod

Für bäuerlich gefiihrten Gutshaushalt wird

Pflege-sitt
zu 4 Kindern gesucht. Examen nicht unbedingt
ersorderl.Hauptsache ist char. Eiguuug (Dauerst.)
Personen, die es als eine Aufgabe ansehen, ge-

sundeKinder erziehen zu helfen, mögen sichmelden»

Frau Lache-Iet-

iiaminqdots- neidete-limit, niedekdonqu

friedl Hinsichan ged. Gelt-z

familte Seorg Bierichenh
fur alle Angehörigen

sittlicllsllslc

slcll

Bitt Bciiilkl

liilll

Lesestoff

ilss

Uc. VERMES

»DieBotschaft
Gottes«

l. Teil: Zeius der Heiland.
30 Pfg·

Zu beziehen durch jede Buchhand-

lung oder vom

VEPIEUUsllisclls cllklsiclLWsllllllk

Murren viltqte, Handidaten

iiiktitlitlie behörden u w.

kaufen ihren gesamten
Bedarf anerkannt gut,
folide und vreiswert

= G. E. Eggett -

Mühlhaufen in Thår. 122

Die bewäbtte u· empfohl. Fuchs-irrat-

Geqkilndet 1880. Telefon Wem
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